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Rainer Werning

Als Papst Franziskus am 19. Januar 
die Philippinen, die Zitadelle des Katho-
lizismus in Südostasien, verließ, lagen 
fünf denkwürdige Tage hinter ihm. 
Die „Papamanie“ in dem Inselstaat, wo 
sich gut 80 Prozent der 100 Millionen 
Einwohner zählenden Bevölkerung 
zum römisch-katholischen Glauben 
bekennen, war schier überwältigend. 
Für zahlreiche Filipinos bot diese (nach 

Im Sturmschatten der Soutane
Nach Papst Franziskus’ Philippinenbesuch signalisieren die Regierung in Manila und das linke Untergrund-
bündnis NDFP erneut Gesprächsbereitschaft.

Philippinen

1970, 1981 und 1995) vierte Visite 
eines Papstes in ihrem Land zudem 
die willkommene Chance, ihre aufwüh-
lenden Sorgen und Nöte im irdischen 
Jammertal wenigstens für Momente 
zu vergessen. Als sei’s ein Fingerzeig 
des Herrn, markierte der hohe Besuch 
gleichzeitig auch die Bereitschaft der 
Regierung in Manila und des linken, 
von der kommunistischen Partei (CPP) 
geführten Untergrundbündnisses der 
Nationalen Demokratischen Front der 
Philippinen (NDFP), ihre seit Frühjahr 

2013 festgefahrenen Friedensver-
handlungen wieder aufzunehmen. Als 
Goodwill-Geste hatten beide Seiten eine 
Feuerpause vereinbart, die ebenfalls am 
Abreisetag des Pontifex endete.

Gelingt dem Vatikan, ähnlich wie 
Ende 2014 im Falle der plötzlichen 
Annäherung zwischen Washington und 
Havanna, ein weiteres Einlenken zweier 
seit Jahrzehnten miteinander im Clinch 
liegender politischer Kontrahenten? 
Katholizismus und Kommunismus – in 
den Philippinen schließt das eine das 

Die Begeisterung bei der Bevölkerung über den Besuch von Papst Franziskus war schier überwältigend.
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andere keineswegs aus. Eine der ältesten 
und bedeutsamsten Mitgliedsorganisa-
tionen der NDFP sind die „Christen für 
nationale Befreiung“ (CNL). Gemeinsam 
mit Menschenrechtsorganisationen 
und Persönlichkeiten des öffentlichen 
wirkten sie in den vergangenen Wochen 
verstärkt auf eine Wiederaufnahme 
der Friedensgespräche hin. Nachdruck 
verlieh dieser Forderung der mehrtägige 
Hungerstreik anlässlich der Papstvisite 
von 491 politischen Gefangenen in 
landesweit etwa 50 Gefängnissen.

Was Außenstehenden paradox 
erscheint, entspricht seit annähernd drei 
Jahrzehnten dem Modus operandi beider 
Antagonisten. Die Ende 1968 gegrün-
dete CPP, ihre ein Jahr später entstan-
dene Guerilla der Neuen Volksarmee 
(NPA) und die 1973 geschaffene NDFP 
verfolgen als Maximalziel die Schaffung 
einer Demokratischen Volksrepublik. 
Der Weg dorthin soll – im Sinne Mao 
Tse-tungs – über einen „langwierigen 
antiimperialistischen und antifeudalen 
Krieg“ führen, in dessen Verlauf die 
Städte schrittweise vom Hinterland her 
eingekreist und schließlich im Zuge 
militärischer Endoffensiven einge-
nommen werden sollen. 

Nach dem Sturz der Marcos-Diktatur 
Ende Februar 1986 war es unter der 
neuen Präsidentin und Mutter des 
jetzigen Präsidenten, Corazon C. 
Aquino, zur ersten Verhandlungs-
runde zwischen Manila und der 
NDFP-Führung gekommen. Nach 
ständigem Auf und Ab der vorwiegend 
in den Niederlanden stattgefundenen 
Gespräche setzten beide Seiten bis 
1998 immerhin ihre Unterschrift unter 
zwei wegweisende Dokumente – das 
Gemeinsame Abkommen über Sicher-
heits- und Immunitätsgarantien (JASIG) 
und das Umfassende Abkommen zur 
Wahrung der Menschenrechte und des 
Internationalen Humanitären Rechts 
(CARHRIHL). 

Aus den Fugen gerieten die beidsei-
tigen Verhandlungen, nachdem die USA 
und die EU in wohlwollender Überein-
stimmung mit der Regierung in Manila 

die CPP und NPA sowie José Maria Sison 
als „terroristisch” brandmarkten. Zum 
Verdruss der norwegischen Regierung, 
die ihre Rolle als zwischenzeitlich akzep-
tierter Konfliktmediator konterkariert 
sah. Manila suspendierte die Verhand-
lungen im August 2005. Zwar wurden 
sie Anfang 2011 in Oslo wieder aufge-
nommen. Doch anstatt sich nunmehr 
der Ausarbeitung eines Umfassenden 
Abkommens über sozioökonomische 
Reformen (CASER), dem Themenkom-
plex Politische und Verfassungsmäßige 
Reformen (PCR) und schließlich den 
Modalitäten einer Beendigung der Feind-
seligkeiten sowie Demobilisierung der 
Guerillaeinheiten zu widmen, herrschte 
alsbald erneut Stillstand. Die Regie-
rungsseite zog die Ernsthaftigkeit der 
NDFP-Verhandlungsführer in Zweifel. 
Und diese beschuldigten die Regierung, 
über ein Dutzend ihrer akkreditierten 
Berater unrechtmäßig hinter Gittern 
gesperrt und so das JASIG verletzt zu 
haben.

Zum Jahreswechsel gab es erneut 
ein Wechselbad aus martialischen und 
versöhnlichen Gesten. Da feierte die 
CPP am zweiten Weihnachtstag den 
46. Jahrestag ihrer Gründung mit dem 
Appell an alle Mitglieder, „den langwie-
rigen Volkskrieg gegen den US-Impe-
rialismus und die einheimischen 
Ausbeuterklassen der Großkompradoren 
und Großgrundbesitzer auszuweiten“. 
Derweil ließ Jorge Madlos, als Sprecher 
der NDFP auf der südlichen Hauptinsel 
Mindanao besser unter seinem nom de 
guerre “Ka (Genosse) Oris“ bekannt, 
keine Gelegenheit aus, sich in Selfies 
mit Politikern ebenso wie mit Nonnen 
in Szene zu setzen. In Marihatag in der 
Provinz Surigao del Sur erklärte Madlos 
vor mehreren tausend erschienenen 
Gästen, die CPP unterhalte in der Region 
nicht nur 46 Guerillafronten. Allein 2014 
hätte die NPA annähernd 300 Angriffe 
geführt und die Mitgliedschaft der CPP 
habe sich um „Zehntausende neuer 
Mitglieder“ erhöht. Konkrete Zahlen 
nannte er allerdings nicht.

In dem ebenfalls am 26. Dezember 

2014 veröffentlichten Statement des 
Zentralkomitees der CPP mit dem sper-
rigen Titel „Die Welle der Revolution in 
den Philippinen steigt an, während sich 
die chronische Krise des herrschenden 
Systems verschärft“ wird „zum Sturz 
des Aquino-Regimes“ aufgerufen. 
Gleichzeitig signalisierte die CPP-NDFP-
Führung ihre Bereitschaft, die seit 
Februar 2013 gekappten Friedensver-
handlungen mit der Regierung wieder 
aufzunehmen. José Maria Sison, seit 
langem im niederländischen Utrecht 
im Exil lebender CPP-Gründungsvorsit-
zende und politischer Chefberater der 
NDFP, schloss sogar eine persönliche 
Begegnung mit Präsident Aquino nicht 
aus. Dessen Beraterin für den Friedens-
prozess, Teresita Quintos-Deles, erklärte 
ihrerseits, nach diversen Sondierungs-
gesprächen und der Visite von Papst 
Franziskus sei eine Wiederaufnahme 
der bilateralen Gespräche und selbst ein 
Aquino-Sison-Treffen durchaus denkbar.

Es war nach 1970, 1981 und 1995 die 
vierte Visite eines Papstes auf den Philippinen.
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Der Buddha mit der Baskenmütze
Apercus über den 90-jährigen Autor und bedeutendsten zeitgenössischen Literaten der Philippinen.

Francisco Sionil José

Rainer Werning 

Große, zumal offizielle Empfänge 
sind nicht seine Sache. Erst recht nicht, 
wenn diese zu seinen Ehren inszeniert 
werden. Doch damit muss sich der 
1924 im Örtchen Rosales in der philip-
pinischen Provinz Pangasinan geborene 
Francisco Sionil José nun einmal nolens 
volens abfinden. Schließlich verkör-
pert der von engen Vertrauten und 
FreudInnen kurz „Manong Frankie“, 
„älterer Bruder Frankie“, Geehrte wie 
kein anderer seiner schreibenden Zunft 
ein turbulentes Stück Zeitgeschichte des 
südostasiatischen Inselstaates.

Witz, Schlagfertigkeit, Humor und 
ein gerüttelt Maß an wohl dosierter 
Selbstpersiflage sind bis heute ein 
Markenzeichen dieses Mannes geblieben, 
der wie ein in sich ruhender Buddha mit 
Baskenmütze verwundert sein eigenes 
hohes Alter bestaunt und die Torheiten 
seiner weitaus jüngeren Artgenos-
sInnen ebenso süffisant belächelt wie 
schonungslos geißelt. Mehrfach wurde 
„Manong Frankie“ anlässlich seines 90. 
Geburtstages im Dezember 2014 gefragt, 
was das Geheimnis seines langen Lebens 
sei und was es mit der Baskenmütze auf 
sich habe. „Ganz einfach“, erwiderte er, 
„die Guten sterben früh und die Mütze 
schützt mich vor Lungenentzündung.“ 

Die weitaus meiste Zeit seines 
Lebens verbrachte Frankie mit seiner 
Frau Tessie in der Padre Faura Street in 
Manilas altem Stadtbezirk Ermita. Dort 
entstand vor 50 Jahren, im März 1965, 
mit dem Solidaridad Book Shop samt 
Galerie die bestsortierte Buchhandlung 
in der Metropole. Bis heute ist es der 
Treffpunkt par excellence von AutorI-
innen, Intellektuellen sowie Kunst- und 
Kulturschaffenden. Alles, was im nati-
onalen wie internationalen Literatur-

geschehen Rang und Namen hat, ging 
hier ein und aus – von Norman Mailer 
über Günter Grass bis Mario Vargas 
Llosa. Um sich und seinen Ideen ein 
Forum zu verschaffen, gründete er das 
englischsprachige Journal Solidarity, in 
dem über (regional-)politische Themen 
hitzig debattiert, wirtschaftspolitische 
Entwürfe präsentiert, das Neueste im 
Kulturgeschehen publiziert und Alt- wie 
JungautorInnen eine Plattform für Kurz-
geschichten und Lyrik geboten wurde.

Lesen, leben, schreiben

Geboren wurde F. Sionil José am 3. 
Dezember 1924 als Kind einer Land-
arbeiterfamilie in dem kleinen Dorf 
Rosales in der nordwestlich von Manila 
gelegenen Provinz Pangasinan. 
Seinen Weg zur Literatur fand er, 
wie er selber immer wieder gern 
betont, dank der Bücher der 
katholischen Leihbibliothek und 
der einzigen Straßenlaterne im 
Dorf, unter der er viele Abendstunden 
lesend verbrachte, sofern Moskitos 
ihm nicht das Schmökern vermiesten. 

Hautnah erlebte er schon früh 
Konflikte zwischen Großgrundbe-
sitzern und Landarbeitern, den 
übermächtigen Einfluss der 
katholischen Kirche und die 
Bedeutung der eigenen 
Kultur. Gewalt war omni-
präsent: ausgeübt durch 
verbliebene spanische 
Hacienderos, US-Ameri-
kaner als neue Kolo-
nialherren, Mestizen 
und philippinischen 
Parvenüs. Hinzu kamen 
die Gewalterfahrungen 
während des Zweiten 
Weltkriegs, als die 
Japaner das Land 

besetzten. Damals pendelte José häufig 
zwischen Manila und seinem Heimatort 
und versorgte seine Verwandten in 
der Hauptstadt mit Reis. Im Juni 1944 
schrieb er sich als Medizinstudent an 
der altehrwürdigen, von Dominikanern 
gemanagten University of Santo Tomas 
in Manila ein.

Traditionsbewusst

Mit Beginn seines Studiums der Lite-
ratur in Manila im Jahr 1946 begleitete, 
kommentierte und verarbeitete Frankie 
als Journalist und Schriftsteller die Ereig-
nisse seiner Zeit. „Nach dem Zweiten 
Weltkrieg waren wir das modernste, 

fortschritt l ichste 
Land in Südosta-
sien. Zahlreiche 
S tud i e r ende 
aus der Region 
b e s u c h t e n 
unsere Hoch-
schulen, um 
an ihnen 

ihren akade-

Francisco Sionil José, genannt „Manong Frankie“.
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mischen Abschluss zu machen. Als 
ich damals in die Nachbarländer reiste, 
schockierte mich allerorten die Rück-
ständigkeit. Jakarta und Kuala Lumpur 
waren Dörfer. Das höchste Gebäude in 
Bangkok war gerade mal der (Tempel) 
Wat Arun. Seoul and Taipeh waren 
ruhig und wirkten verschlafen, von 
Pferden gezogene Karren und Fahr-
räder beherrschten das Straßenbild mit 
seinen niedrigen Ziegelhäusern – eine 
Hinterlassenschaft der Japaner. All diese 
Städte sind heute nicht mehr wieder-
zuerkennen. Natürlich hat auch Manila 
seine Wolkenkratzer. Doch dahinter 
liegen überall Slums – traurige Wegzei-
chen unseres Niedergangs.“ Das sind 
Passagen aus einem Vortrag, den Frankie 
am 5. Mai 2005 an der kalifornischen 
Stanford University zum Thema „Litera-
ture as History“ hielt hielt. „Das Problem 
ist“, sagt er im persönlichen Gespräch, 
„dass unsere Elite zu amerikahörig ist 
und unsere Linken zu chinahörig waren. 
Man muss sich der eigenen Traditionen 
und Werte besinnen. Nur so schöpft man 
die Kraft, die notwendig ist, um wahre 
Fortschritte zu erzielen.“ 

Im Zentrum des Werks von José steht 
neben zahlreichen Kurzgeschichten 
und Essays der Rosales-Zyklus mit den 
fünf Romanen The Pretenders, Tree, 
My Brother, My Executioner, Mass und 
Po-on, in denen er am Beispiel des 
Schicksals einer Familie ein Jahrhun-
dert philippinischer Geschichte Revue 
passieren lässt – von 1872, als drei 
Priester wegen ihres Protests gegen 
die Kolonialmacht und Bigotterie der 
mächtigen römisch-katholischen Kirche 
von den Spaniern hingerichtet wurden, 
bis 1972, als Ferdinand E. Marcos das 
Kriegsrecht über die Inseln verhängte. 

In dem Roman Gagamba – The 
Spider Man (1991) nutzt der Verfasser 
ein Erdbeben als Metapher für die 
notwendige Erschütterung der philip-
pinischen Gesellschaft, um zu einem 
neuen Aufbruch zu kommen. In Viajero 
(1993) betont er die Notwendigkeit, 
zu den eigenen kulturellen Wurzeln 
zurückzufinden, und in Sin (1994) 

appelliert er vor dem Hintergrund der 
vielfältigen moralischen Verirrungen 
in der Gesellschaft an die eigene Kraft 
der Unterdrückten, die seit Rizal immer 
wieder als Potenzial für die Gewinnung 
von Zukunft beschrieben wurde.

 
Stets streitbar

Bis heute greift Frankie durch 
Vorträge und seine Kolumne Hindsight 
(Im Rückblick) in der Tageszeitung The 
Philippine Star mit Verve auch in tages-
politische Debatten ein. Grassierende 
Korruption, hirnlose und raffgierige 
PolitikerInnen, mediokre Gestalten in 

Verwaltung und Bürokratie erregen 
ungebrochen seinen Zorn. Wäre er 
nicht ein so „klappriges Gestell“, sagt er 
verschmitzt, würde es ihn in den Unter-
grund treiben. Den amtierenden Präsi-
denten und Spross eines Großgrundbe-
sitzerclans, „Noynoy“ Aquino, mahnte 
er bereits vor dessen Amtsantritt am 23. 
Mai 2010 in einem Offenen Brief mit 
den Schlussworten: „Ich bin 85 Jahre 
alt und zutiefst verzweifelt darüber, wie 
drei Generationen unserer politischen 
Führer versagt haben! Bevor ich sterbe, 
lassen Sie mich bitte dieses unglückliche 
Land als einen Ort erleben, der nicht 
länger mehr einer Müllhalde gleicht. 
Sie können der lange erwartete Messias 
sein, aber nur dann, wenn Sie kühn und 
weise genug sind, jenes Versprechen 
einzulösen, das zu verwirklichen Ihrem 
Vater verwehrt blieb.“

Womöglich wird Frankie auch die 
politische Ära Aquinos überleben, die 
Ende Juni 2016 endet. Den Griffel wird 
er jedenfalls nicht beiseite legen. Als sei 
es ein Fingerzeig des Herrn, animierte 
die Philippinenvisite von Papst Fran-
ziskus Mitte Januar den Buddha mit 

der Baskenmütze, noch einmal jenes 
Thema aufzugreifen, das ihm ebenfalls 
sehr am Herzen liegt und über das wir 
uns über all die Jahre hinweg zig Male 
austauschten. „Was wir zuletzt anläss-
lich des Papstbesuchs erlebten“, schrieb 
er am 18. Januar in seiner Philippine 
Star-Kolumne, „war nicht Religiosität, 
sondern Aberglauben. Wären wir wirk-
lich religiös, befände sich unser Land 
nicht in solch erbärmlichem Zustand 
und wir wären ein Volk von aufrechten 
und moralischen Menschen. Man stelle 
sich vor, die massive Manifestation von 
Pietät während der Papstvisite hätte 
sich, anstatt Wunder herbeizuflehen, in 

einer Weise Bahn gebrochen, dass sich 
Millionen von Gläubigen zu den Glitzer-
fassaden von Makati, zum Malacañang-
Palast und Kongressgebäude aufge-
macht hätten, um den Mächtigen ihre 
wirkliche Macht zu demonstrieren! Vom 
Rathaus in Manila ganz zu schweigen, 
dessen Personal es bis heute nicht einmal 
schafft, die City sauber und sicher zu 
halten. Dann könnten sie erkennen, dass 
sie letztlich selbst dafür verantwortlich 
sind, durch die Wahl machthungriger 
Gauner, nur weil diese populär sind, in 
Apathie zu verharren und durch beredte 
Prediger hypnotisiert und in ihrem Aber-
glauben bestärkt zu werden.“

Dr. Rainer Werning, Politikwissen-
schaftler und Publizist mit dem Schwer-
punkt Südost- und Ostasien, befasst 
sich seit 1970 mit den Philippinen. Er ist 
Philippinen- und Korea-Dozent an der 
Akademie für Internationale Zusam-
menarbeit (AIZ), Bad Honnef, und z. Zt. 
Lehrbeauftragter am FB Sozialwissen-
schaften der Universität Osnabrück.

Womöglich wird Frankie auch die politische Ära 
Aquinos überleben, die Ende Juni 2016 endet. Den 
Griffel wird er jedenfalls nicht beiseite legen.


